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Vorwort


Nachschlagewerk und Hilfsmittel


Die Organisationsgeschichte des 1920 gegründeten Internats Schule Schloss Salem wurde bereits mehrfach dargestellt. Trotz wegweisender Resümees ist eine umfassende Analyse der Schulgeschichte in der Zeit des Nationalsozialismus jedoch nach wie vor ein Desiderat. Diesen Mangel kann auch das nun vorliegende biographische Lexikon der Schule Schloss Salem im „Dritten Reich“ nicht beheben. Dennoch bietet es durch die zusammenfassende Betrachtung von 166 Biographien einen neuen Ansatz: Es zeichnet die Lebenswege von Pädagoginnen und Pädagogen sowie von Schülerinnen und Schülern, die Salem prägten, Nationalsozialisten, die Salem gefährdeten sowie Salemerinnen und Salemern nach, die der Nationalsozialismus zu Opfern machte. Deren Handeln bzw. Erlebnisse 1933–1945 leisten einen wichtigen Beitrag für das Verständnis für der Schulgeschichte in einer Zeit von Bedrängnis und Bewährung. Bei der Bearbeitung der Biografien fiel auf, dass selbst von so wichtigen Akteuren wie Dr. Heinrich Blendinger, Marina Ewald, Dr. Erich Meissner, Dr. Gustav Mittelstraß oder Dr. Walter Schmitt (siehe Band 1 dieser Schriftenreihe) vieles aus deren Lebensgeschichte bislang kaum bekannt bzw. publiziert worden ist. Noch mehr gilt dies für die Akteure, die nicht im Vordergrund standen und insbesondere auch für die in die Emigration Gedrängten. Das Lexikon betritt damit teilweise Neuland. Die Zusammenfassung der Biographien in einem Buch bietet darüber hinaus den schnellen Zugriff auf Lebenswege, die teils nur in internen Schriften der Schule Schloss Salem bzw. der Altsalemer Vereinigung (ASV) veröffentlicht oder im Kurt-Hahn-Archiv zu finden und damit kaum fassbar sind. Als lexikalisches Nachschlagewerk für Herkunft, Karriere und Wirken ist es jedoch kein umfassendes Handbuch. Vielmehr ist es ein Hilfsmittel für die rasche Information ebenso wie für weitergehende Forschungen. Die Schulgeschichte muss auf Basis der Darstellungen dieses Buchs nicht neu geschrieben werden, vielmehr finden sich viele der bisherigen Erkenntnisse bestätigt. Indem es die Menschen in den Vordergrund rückt, macht es Geschichte jedoch „lebendig“ und geht mit den Möglichkeiten eines Lexikons den Fragen nach, wie einzelne Personen die Geschicke der Schule prägten bzw. wie deren Repräsentanten in der NS-Zeit geprägt wurden. Ergänzt wird es um eine ausführliche Chronik der Ereignisse und die Nennung der weiterführenden Literatur.


Akteure


Zu den Akteuren der Schule Schloss Salem zählen Lehrer, Schüler sowie Angestellte der Verwaltung, soweit sie Einfluss auf das Geschehen nahmen. Darüber hinaus fanden Schüler Beachtung, die über ihre Salemer Erlebnisse in Briefen bzw. Erinnerungen berichteten und deren Biographien damit von Interesse sind, selbst wenn von ihrem Handeln zur betrachteten Zeit keine Wirkung auf das Geschehen ausging.


Gegner


Als Gegner der Schule werden die Nationalsozialisten aufgeführt, welche das Salem Kurt Hahns ganz oder teilweise zerstören wollten bzw. welche das internationale Renommee Salems zunächst durch „Gleichschaltung“ für den Nationalsozialismus dienstbar und später durch Verstaatlichung ganz vereinnahmen wollten. Dass das Handeln der Nationalsozialisten gegenüber Salem je nach Interessenlage der Akteure völlig unterschiedlich war, zeigt insbesondere die Betrachtung des in der Literatur stets als Freund Salems bezeichneten Ministerialrats Herbert Kraft. Dessen Darstellung als „Schaf im Wolfspelz“ in Bezug auf Salem kann das Lexikon bestätigen.


Opfer


Zu den Opfern zählen vordergründig die von den Nationalsozialisten ermordeten, gefolterten oder inhaftierten Salemer. Darüber hinaus zählen zu den Opfern auch die Salemer, welche der NS-Rassenwahn in die Emigration trieb bzw. deren Lebenswege als „Mischlinge“ negativ beeinflusst wurden. Da auch die im Krieg gefallenen Salemer zur Gruppe der Opfer zählen, müssten diese streng genommen ebenfalls im Lexikon aufgenommen werden. In den Salemer Heften 26 (1941) und 27 (1942) wurden jedoch bereits zahlreiche Nachrufe und Lebenswege veröffentlicht. Eine Analyse der auf der im Salemer Betsaal befindlichen (unvollständigen) Tafel der Salemer Kriegstoten ergab, dass die Lebenswege der von den Salemer Heften aufgrund von deren Einstellung mit Heft 27 nicht mehr Erfassten meist gar nicht oder nur unter einem nicht zu leistenden Aufwand rekonstruierbar sind. Zwar wäre dies ein wichtiges Gedenken für die Opfer, ein Erkenntnisgewinn für die Schulgeschichte ist daraus jedoch kaum zu erwarten. Immerhin wurden einige Lebensläufe von Kriegstoten übernommen bzw. erfolgreich recherchiert, die auch zu den Akteuren zu zählen sind.


Desiderate


Das Lexikon nimmt keine Vollständigkeit für sich in Anspruch. Unter „Desiderate“ werden im Anhang vielmehr einige der wichtigsten Personen aufgeführt, deren Biographien noch nicht vorliegen. Hier sind unter anderem einige Schüler genannt, welche emigrieren mussten. Insbesondere bei dieser Opfergruppe sind noch zahlreiche weitere Namen bekannt, die alle dasselbe Schicksal teilten, deren biographische Daten aber derzeit noch nicht greifbar sind. Ein weiteres Desiderat sind die Lebenswege der nicht wenigen Lehrer und Schüler, die dem Nationalsozialismus positiv gegenüberstanden bzw. sich für diesen engagierten. Denn während die aktiven Salemer Gegner des Nationalsozialismus meist gut bekannt sind, ließen sich nur wenige Lebensläufe von Salemer Nationalsozialisten rekonstruieren.


Ausblick


Neue Erkenntnisse zu dieser Frage erwartet der Autor von rund 200 Briefen, die seit Kurzem bekannt sind: Sie wurden 1922–1939 von Kurt Wolfram Elmenhorst (1910–2000) sowie 1933/34 von Salemer Klassenkameraden seines im Krieg gefallenen Bruders Hinrich Elmenhorst (1915–1940) verfasst. Die Briefe von Kurt Wolfram Elmenhorst wurden im Mai 2022 von einem Altsalemer bei einem Internetauktionshaus für das Kurt-Hahn-Archiv erworben und im Juni 2022 von einer der ASV angehörenden Tante der Brüder aus dem Familienarchiv um die Briefe an Hinrich Elmenhorst als Depositum im Kurt-Hahn-Archiv ergänzt. Der Analyse der Briefe wird sich Band 3 dieser Schriftenreihe widmen. Betrachtet wird insbesondere Kurt Wolfram Elmenhorst, der Ende Oktober 1930 in die NSDAP eintrat und sich anschließend bis zu seiner rein wirtschaftlich begründeten Emigration nach Guatemala Ende Oktober 1932 als aktiver SA-Mann in Hamburg betätigte. Er nahm unter anderem an Propagandamärschen, Wahlkämpfen und Schulungslagern teil und unterhielt Beziehungen zum später als Kriegsverbrecher hingerichteten Hanns Ludin (1905–1947). Hätte es seine Gesundheit erlaubt, wäre er 1931 in die SS eingetreten. Über seinen SA-Dienst und seine Sicht des Nationalsozialismus berichtete er seinen Eltern und seinem Bruder.


Pfaffenwiesbach im September 2022


Marc Zirlewagen




Biographien


Rudolf Allgeier (* 11.3.1901 in Karlsruhe – † 28.3.1988 in Müllheim)


Der Sohn eines Eisenbahnoberinspektors studierte nach seinem Abitur 1920 Volkswirtschaft und Neuphilologie in Freiburg, München und ab dem WS 1922/23 in Heidelberg. 1926 bestand er das Staatexamen und wurde Lehramtsassessor für Englisch, Französisch und Sport. Am 1. August 1932 trat er der NSDAP bei. Vom Scheffel-Realgymnasium in Säckingen wechselte er 1934 an das Realgymnasium Bühl, 1935 nach Singen und ans Gymnasium Konstanz, 1936 zur Friedrich-Luisen-Schule in Konstanz und zur Oberrealschule Konstanz. Er wirkte als Redner für die NSDAP und die Deutsche Arbeitsfront, vernachlässigte den Schuldienst und häufte Schulden durch einen aufwändigen Lebensstil an. Dies führte zu Problemen mit dem Kultusministerium, die seine häufigen Versetzungen erklären. Zum 1. Oktober wurde er Leiter der Gauschulungsburg Frauenalb. Er wechselte damit vom Schuldienst in eine hauptamtliche Tätigkeit als Hauptstellenleiter für die NSDAP. 1938 wurde er kommissarischer Kreisleiter in Lörrach und 1940 zusätzlich für ein halbes Jahr Kreisleiter von Mühlhausen. 1939 wurde er zum Professor ernannt. Ab Ende 1942 diente er als Unteroffizier in der Wehrmachtsetappe an der Ostfront. 1944 wurde er Leiter der Gauschulungsburg Straßburg. Aufgrund einer nicht näher überlieferten Bekanntschaft bzw. Seilschaft hatte Allgeier bei Dr. Ernst Fehrle im Ministerium laut Ulrich Tromm ein „Eisen im Feuer“ und so wurde Allgeier zum 1. April 1945 mit der stellvertretenden Leitung der Schule Schloss Salem beauftragt. Tromm bewertet Allgeiers Einsetzung vor dem Hintergrund der Auflösung staatlicher Strukturen folgendermaßen: „Dies war der betrügerische Versuch, Rentenrechte auch für Fehlzeiten im Schuldienst zu beanspruchen, Fehlzeiten, die ausschließlich aus seiner hauptamtlichen Tätigkeit als Parteiredner und Leiter der Gauschulungsburg Straßburg herrührten.“ Nach dem Krieg sollte Allgeier diesen Umstand dementsprechend „betrügerisch“ – so Tromm – nutzen, um Rentenrechte auf für Fehlzeiten im Schuldienst zu beanspruchen. Für Tromm ist es denkbar, dass Allgeier das Chaos des Kriegsendes nutzen wollte, um seine Biographie mit der Leitung einer angesehenen Einrichtung weiß zu waschen. Eine reguläre Einsetzung als Schulleiter hält er für kaum denkbar: „Wer hätte ihn in der Situation des von den Alliierten eingekreisten Badens noch ernsthaft einsetzen sollen?“ Sein bisheriger Lebenslauf hätte ihm eine reguläre Leitung Salems auch gar nicht ermöglicht. Vielmehr sieht Tromm Allgeier als notorischen Betrüger an, der log und trickste, wann immer es ihm nützte: „Bei Allgeier ging nie etwas mit rechten Dingen zu! Es ist sehr zu vermuten, dass er sich unter der Nutzung einer Seilschaft als Schulleiter in Salem nur neu erfunden hat.“ Auswirkungen auf Salem hatten Allgeiers dreiwöchiger Aufenthalt ohnehin nicht. Hildegard Disch berichtet, dass er mit den älteren Jungen „so weit sie ihm noch gehorchten“, ins Allgäu geflohen sei, um sie „dem Zugriff des Feindes zu entziehen“. Ziel sei laut Barbara Deutschmann die NS-Ordensburg Sonthofen gewesen. Sie habe die nicht befohlene, sondern dem Ermessen der Schüler freigestellte Fahrt dorthin zusammen mit ihrem Bruder und anderen Schülern als einziges Mädchen auf einem Lkw mitgemacht. Zuvor soll Allgeier die gesamten Essensmarken der Schule an sich genommen haben und im Zuge der Flucht untergetaucht sein. 1945–1947 wurde er interniert. 1949 wurde er von einer Spruchkammer als „minderbelastet“ eingestuft. Nach dem Krieg versuchte er erfolglos in den staatlichen Schuldienst zurückzukehren. 1958–1960 arbeitete er unter Walter Schmitt am Institut Schwarz in Mannheim. Wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten wurde er jedoch fristlos entlassen. Es kam zur Anklage, da Allgeier unter anderem von Schülern Gelder für Lehrmittel und Theaterkarten erhoben aber nie geliefert hatte. Die Dimension ging über seine bisher üblichen Gehaltspfändungen hinaus. Am 1. September 1960 wurde er wegen versuchten Betrugs, Untreue und Unterschlagung zu neun Monaten Haft auf Bewährung verurteilt. In der Folgezeit arbeitete er zeitweise an verschiedenen Privatschulen. Tromm sieht ihn als Nutznießer des NS-Systems an, der „jede Chance, zu Geld zu kommen, sei es während des NS-Regimes, sei es in der jungen Bundesrepublik, ohne alle Gewissensprobleme wahrnahm.“ Er nennt ihn einen Glücksritter und gerichtsnotorischen Betrüger.


Literatur: Disch, Hildegard: Die Schule Schloß Salem in den Jahren 1933–1945, in: Schule Schloß Salem, Nr. 28, Sonderheft, April 1949, S. 3-18; Tromm, Ulrich: Rudolf Allgeier: Glücksritter, Kreisleiter, Betrüger, in: Proske, Wolfgang (Hg.): Täter – Helfer – Trittbrettfahrer. NS-Belastete aus Südbaden, Bd. 6, 2. Aufl. Gerstetten 2017, S. 13-31; Zirlewagen, Marc: Vom SS-Obersturmführer zum „Handballdoktor“ – Die zwei Leben des Dr. Walter Schmitt (1909–1971), Norderstedt 2022


Dr. phil. Alfred Andreesen (* 3.2.1886 in Verden – † 3.10.1944 in Fulda)


Eltern: Textilkaufmann Johann Andreesen (1857–1930) und Eva Andreesen, geborene Rohlfs (1861–1921); Heirat 1916 mit Hilka Fokken (* 1892); kinderlos


Nach Besuch der Volksschule und des Königlichen Dom-Gymnasiums in Verden studierte Alfred Andreesen ab dem SS 1905 Mathematik, Physik, Biologie und Philosophie in Tübingen. Dort trat er im selben Semester dem Verein Deutscher Studenten (VDSt) bei. Andreesen wechselte zum WS 1905/06 nach Berlin, zum SS 1906 nach Tübingen und zum WS 1906/07 nach Göttingen. Zum SS 1907 ging er nach Halle. Dort promovierte er am 15. Dezember 1908. 1908 und 1911 hielt er regelmäßig Arbeiter-Unterrichtskurse in Rechnen, Mathematik und Biologie ab. Ende 1909 nahm er eine Stelle als Lehrer im Landerziehungsheim Ilsenburg an und ergänzte sein Studium 1910/11 durch das Staatsexamen. Seit 1. Oktober 1911 war er Lehrer und stellvertretender Leiter, später Leiter des Landerziehungsheims Schloss Bieberstein. 1913/14 war er Einjährig-Freiwilliger beim Feldartillerie-Regiment Nr. 26. Im Ersten Weltkrieg diente er zunächst beim Feldartillerie-Regiment Nr. 63, später beim Reserve-Feldartillerie-Regiment Nr. 56. Er wurde verwundet und erlitt eine Gasvergiftung. Ausgezeichnet wurde er Ende 1914 mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse. Seine Kriegsteilnahme dokumentierte er in zahlreichen in der Zeitschrift Leben und Arbeit veröffentlichten Briefen und Gedichten. 1919 übernahm er aufgrund testamentarischer Verfügung von Hermann Lietz (1868–1919) die Oberleitung der Lietzschen Landerziehungsheime, die er bis zu seinem Tod – er starb an einer Embolie in Folge einer Operation – bis 1944 innehatte. Die zunächst bestehenden vier Heime überführte er 1920 in die unter seiner Mitwirkung neueingerichtete Stiftung Deutsche Landerziehungsheime Hermann-Lietz-Schulen. Er erweiterte die Stiftung durch die Gründung weiterer Landerziehungsheime und bewahrte damit nicht nur das Werk seines Vorbildes Lietz, sondern festigte es und baute es aus. Darüber hinaus veröffentlichte er eine Biographie über Lietz, gab zahlreiche Schriften seines Vorgängers heraus und führte dessen Werk auch im pädagogischen Bereich fort. Dabei strebte er unter anderem nach christlicher Erziehung ohne dogmatische Bindung, lehnte die Stadt als Erziehungsraum für Kinder ab und verband geistige mit körperlicher Arbeit. Andreesen trat für eine nationale Kulturpolitik ein. Nach der „Machtergreifung“ der Nationalsozialisten lief Andreesen – so sieht es zumindest Peter Friese – „mit fliegenden Fahnen“ zu diesen über. So trat er im Juni 1933 dem Kampfbund für deutsche Kultur bei. Darüber hinaus gehörte er seit 1. Juni 1933 auch dem NS-Lehrerbund, der SA und seit Juni 1937 der NSDAP an. Als Attacke auf Salem wertet es Friese, dass Andreesen im Mai 1933 darauf drängte, dass Salem dem in Gründung befindlichen NS-Landerziehungsheim-Bund beitreten solle. Otto Baumann lehnte es in Vertretung von Kurt Hahn ab, dem Vorstand des Bundes anzugehören, der sich „aus den Kollegen zusammensetzen soll, die bereits der NSDAP angehören.“ Friese schließt daraus, dass Salem nicht gewillt war, sich freiwillig gleichzuschalten. Diese Haltung änderte sich nach dem Dienstantritt von Gustav Mittelstraß, welcher im September 1933 den Beitritt zur Reichsfachschaft der Deutschen Landerziehungsheime erklärte. Nach Kriegsausbruch 1939 diente Andreesen ein halbes Jahr als Leutnant d. R. in einer Landesschützenkompanie in Polen. Ist Andreesens völkische Grundhaltung ebenso unstrittig wie auch seine pädagogische Lebensleistung, so gibt es keine einheitliche Meinung zu seiner Stellung gegenüber dem Nationalsozialismus. Die „Altbürger“ – ehemalige Schüler Lietzscher Landerziehungsheime – relativierten die von Andreesen nach 1933 vertretene NS-Ideologie mit dessen Streben nach Verhinderung der Zerstörung des Lietzschen Lebenswerkes durch die Nationalsozialisten. Auch Ralf Koerrenz urteilt in seiner Dissertation über Andreesens Wirken in der Weimarer Republik, dass dieser sich unter dem Eindruck der politischen Verhältnisse zwangsläufig angepasst habe. Er habe eine politisch-pragmatisch angelegte Strategie entwickelt und konsequent verfolgt, um das Überleben der Heime zu sichern. Spätestens seit Kriegsbeginn 1939 habe er sich schließlich vom Nationalsozialismus distanziert. Eine andere Ansicht vertritt Karlheinz König, der Andreesen als überzeugten Nationalsozialisten ansieht, der den Einzug der NS-Ideologie in die Hermann-Lietz-Schulen gezielt gefördert habe.


Literatur: Riesinger, E.: Alfred Andreesen, in: Mitteilungen des Altlandheimer-Bundes Schondorf am Ammersee, 25/1945, Berichtsheft November, S. 34-36; Reisinger, Ernst: Alfred Andreesen, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 1, Berlin 1953, S. 285-286; Dücker, Heinrich: Dr. Alfred Andreesen – Versuch einer Würdigung, in: Leben und Arbeit, 1986, H. 1, S. 17-37; Koerrenz, Ralf: Landerziehungsheime in der Weimarer Republik. Alfred Andreesens Funktionsbestimmung der Hermann-Lietz-Schulen im Kontext der Jahre von 1919 bis 1933, Frankfurt a. M. 1992; Friese, Peter: Kurt Hahn – Leben und Werk eines umstrittenen Pädagogen, Bremerhaven 2000; König, Karlheinz: Nur angepaßt oder überzeugter Nationalsozialist? Alfred Andreesen und die Landerziehungsheime im Nationalsozialismus. Zur Revision eines pädagogischen Mythos, in: Jahrbuch für Historische Bildungsforschung, Bd. 7, Berlin 2001, S. 61-88; Zirlewagen, Marc: Alfred Andreesen, in: Biographisches Lexikon der Vereine Deutscher Studenten, Bd. 1, Mitglieder A-L, Norderstedt 2014, S. 18-20


Mark Arnold-Forster (* 16.4.1920 in Swindon – † 25.12.1981 in London)


Eltern: William Arnold-Forster (1886–1951) und Katherine („Ka“) Arnold-Forster, geborene Laird (1887–1938); Heirat 1955 mit Valentine Harriet Dione Mitchison (* 1930); Kinder: Joshua, Jake, ein Sohn und zwei Töchter


Mark Arnold-Forster besuchte ab 1929 ein Internat in der Schweiz. Da die Familien Arnold-Forster und Winthrop-Young befreundet waren, sandten sie ihre Söhne Mark und Jocelyn 1931 gemeinsam nach Salem. Nach der Verhaftung Kurt Hahns verließen Mark Arnold-Forster und seine Mutter, die Hahn in Salem unterstützt hatte, Deutschland. Katherine Arnold-Forster informierte unter anderem Neville Butler, den Sekretär des britischen Premierministers, über die Verhaftung Hahns. Butler informierte daraufhin Ramsay McDonald, der sich am 17. März 1933 beim deutschen Außenminister von Neurath für die Freilassung Hahns einsetzte. Nach Hahns Ankunft in England wirkte sie auf ihn ein, eine Salem-School (Gordonstoun) in Großbritannien zu gründen. Ihr Mann wurde deren erster Verwaltungsratsvorsitzender, Mark Arnold-Forster gehörte zu den ersten Schülern. Seinen Schulabschluss machte er 1937. Anschließend machte er eine Ausbildung zum Handelsseemann bei der Blue Funnel Line. 1939 trat er in die Royal Navy ein. Er diente auf einem Zerstörer bei den Murmansk-Konvois und ab 1942 auf Torpedobooten im Ärmelkanal. Er war an der Bekämpfung des Durchbruchs deutscher Schlachtschiffe durch den Ärmelkanal (Unternehmen Cerberus) 1942 beteiligt. Später arbeitete er für den Marine-Geheimdienst. 1941 wurde er zum Sub-Lieutenant und 1942 zum Lieutenant befördert. Ausgezeichnet wurde er 1943 mit dem Distinguished Service Cross und 1944 mit dem Distinguished Service Order. Ab 1946 arbeitete er als Journalist für den Manchester Guardian. 1948 berichtete er aus Deutschland über die Berliner Blockade. Ende der 1950er Jahre wechselte er zum Observer. 1963 wurde er Chefredakteur des Manchester Guardian. Später wechselte er zu den Independent Television News. Er schrieb die 1973 veröffentlichte TV-Serie The World at War.


Literatur: Flavin, Martin: Kurt Hahn's schools & legacy – to discover you can be more and do more than you believed / the story of one of the 20th century's most innovative and inspiring educators, Wilmington 1996, S. 84; Friese, Peter: Kurt Hahn – Leben und Werk eines umstrittenen Pädagogen, Bremerhaven 2000; Veevers, Nick und Allison, Pete: Kurt Hahn – Inspirational, Visionary, Outdoor and Experiental Educator, Rotterdam 2011


Jan Balet (* 20.7.1913 in Bremen – † 31.1.2009 in Estavayer-le-Lac)


Eltern: Kunsthistoriker Leo Balet (1878–1965) und Marianne Eggert (1889–1963); 1. Ehe 1939 mit Bertha Quinn (Scheidung 1946), 2. Ehe 1953 mit Lisa Tallal (Scheidung 1966), 3. Ehe 1973 mit Gerda C. Foth (Scheidung 1993); Kind: Peter (* 1940)


Nachdem sein Vater mit einem Dienstmädchen durchgebrannt war, wuchs Jan Balet bei seinem Großvater, dem ehemaligen Gefängnisdirektor und Schriftsteller Eduard Eggert (1852–1926) auf. Nach dessen Tod besuchte Balet die Salemer Obertertia ab dem 2. Mai 1927. Er war dort nicht glücklich und rannte weg. Nachdem er nach drei Tagen gefunden worden war, endete seine Salemer Schulzeit am 14. Dezember 1927. Anschließend wuchs er im Hansa-Heim in München auf und besuchte das Realgymnasium in Schwabing. Dieses verließ er ohne Abschluss ebenso wie eine Malerlehre. Er kehrte 1929/30 zu seinem Vater zurück und besuchte die Kunstgewerbeschule Ost am Schlesischen Bahnhof in Berlin. Bis 1932 besuchte er die Kunstgewerbeschule München und anschließend die Privatschule von Professors Ege. Ab 1934 besuchte er die Akademie der Bildenden Künste München, die er wegen der NS-Rassegesetze ab 1938 nicht mehr besuchen durfte. Im selben Jahr emigrierte er in die USA. Nach Gelegenheitsarbeiten wurde er 1943 Art Director der Zeitschrift Mademoiselle. Später wurde er als Werbegrafiker selbstständig. Er arbeite als Maler, Fotograf und stellte Gebrauchsgrafik her. Daneben schrieb er Kinderbücher. Er organisierte zahlreiche Ausstellungen und erwarb viele Preise. 1965 kehrte er nach München zurück, ging 1973 nach Frankreich und 1978 in die Schweiz. 1994 erhielt er einen Auftrag für 60 Gemälde für das Zeppelin-Museum in Friedrichshafen. Anlässlich der Ausstellung Reflexion des Naiven 2019 in Langenargen, urteilte das Museum Langenargen über den „künstlerischen Grenzgänger und Globetrotter“: „Vielerorts gilt Balet als Hauptakteur der sogenannten naiven Kunst, doch der Schein trügt: Virtuos kombiniert er akribischen Detailreichtum mit abstrakten Tendenzen in raffinierter Farbgebung. Seine anspielungsreichen, oft surreal anmutenden und skurrilen Darstellungen offenbaren Balet als aufmerksame und lebenskluge Künstlerpersönlichkeit mit hintergründigem Humor. Kombiniert mit vieldeutigen Titeln voller Wortwitz, führen seine Bilder eindrucksvoll vor Augen, dass Balet Naivität lediglich als Maske benutzt, die er in seinem Werk facettenreich reflektiert.“


Literatur: Hindelang, Eduard (Hg.): Jan Balet. Gemälde – Zeichnungen – Graphik. Katalog anläßlich der Ausstellung zum 70. Geburtstag von Jan Balet, Sigmaringen 1983; Ein Lausbub mit dem gewissen Etwas, in: Südkurier vom 14. Juni 2003; Bosch, Manfred (Hg.): „All diese Charakterbildung war nicht vergebens“ – Erinnerungen an die Schule Schloss Salem, Tettnang 2009 (Salemer Hefte 2), S. 14-15 und 65-66


Irmgard Baum (* 23.4.1888 – † 1980)


Eltern: Landrat Curt Steffens (1855–1910) und Elisabeth Steffens, geborene von Tiedemann; Heirat 1913 mit Ingenieur Wilhelm Baum († 1916); Kind: Hans-Helmut (* 1914)


Irmgard Steffens arbeitete zunächst als Krankenschwester in Danzig. Sie folgte ihrem Mann 1913 in die Kolonie Deutsch-Ostafrika. 1919 kehrte sie nach Deutschland zurück und arbeitete in der Fürsorge in Danzig. Ihre Schwägerin, die Sozialwissenschaftlerin Marie Baum (1874–1964), vermittelte sie 1926 nach Salem. Sie ging 1933 nach Spetzgart und 1937 „als Platzhalterin Salems“ nach Hohenfels. Mehrfach wurde sie wegen „nationaler Unzuverlässigkeit“ verdächtigt. An allen Stationen war sie sowohl in der Verwaltung, als Mentorin in der Schülerbetreuung sowie im Unterricht tätig. 1927–1945 war sie Mitglied des Internatsvereins. 1945–1955 leitete sie mit Maria Köppen den Hohenfels. Im anschließenden Ruhestand in Stefansfeld gab sie Deutschstunden für ausländische Schüler sowie Französischstunden.


Literatur.: Baumann, Otto: Zum 85. Geburtstag von Frau Irmgard Baum, in: Mitteilungen der Altsalemer Vereinigung, 21. Jg., Nr. 2 vom Oktober 1973, S. 94; Kleefeldt, Lise: Frau Baum ist nicht mehr bei uns, in: Salemer Hefte, Nr. 53 vom Herbst 1980, S. 100-101; Miscoll, Ilse: Schule Schloß Salem – Chronik, Bilder, Visionen / Geschichte und Geschichten einer Internatsschule, Korb 1995, S. 95


Prof. Otto Baumann (* 11.12.1890 in Mannheim – † 2.11.1981)


Eltern: Prof. Karl Baumann und Emma Baumann, geborene v. Weizenbach; Kinder: geboren 1922, 1925, 1927 sowie ein weiteres Kind


Otto Baumann studierte alte Sprachen, Geschichte und Deutsch bis zum Staatsexamen. Ab Oktober 1913 war der Lehramtspraktikant Einjährig-Freiwilliger im 2. Badischen Grenadierregiment „Kaiser Wilhelm I.“ Nr. 110. Bei Kriegsausbruch 1914 war er Unteroffizier d. R. Im Oktober 1914 wurde er im Verlauf der Schlacht bei Lille mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse befördert. Ab November 1914 war er Offiziersanwärter. Im Januar 1915 wurde er zum Vizefeldwebel d. R. und im August 1915 zum Leutnant d. R. befördert. Er diente unter anderem im Artois, in der Champagne, an der Somme und vor Verdun. Am 21. April 1917 wurde er mit dem Ritterkreuz II. Klasse mit Schwertern des Ordens vom Zähringer Löwen ausgezeichnet. 1918 war er Ordonanzoffizier im Stab. Nachdem er ein Bein verloren hatte, wurde er 1919 Hauslehrerlehramtspraktikant auf Schloss Salem. Dort übernahm er die Erziehung von Berthold und Marie-Alexandra von Baden und wirkte an der Gründung der Schule mit. Im September 1922 ging er an die Elisabethschule Mannheim, wo er zum Professor ernannt wurde. 1923 schied er aus dem Staatsdienst aus und kehrte nach Salem zurück. Dort wurde er 1930 zum Studiendirektor ernannt. Er war in Salem ab 1930 Studienleiter und 1933/34 Leiter der Schulen Schloss Salem. Hildegard Disch berichtet: „Herr Baumann vertrat die Schule der Regierung gegenüber in seiner ruhigen, feinen Weise, die für uns sehr vorteilhaft war. Die Leitung des Internats wechselte zwischen den Herren Meißner, Mutscheller, Kuchenmüller, Baumann, je nachdem sie nicht gerade vor der Behörde diffamiert waren.“ Baumann wechselte Ostern 1934 ans Gymnasium Konstanz und Ostern 1940 an die Zeppelin-Oberschule Konstanz. 1935 trat er der NS-Volkswohlfahrt, 1936 dem NS-Lehrerbund und 1940 der NS-Kriegsopferversorgung bei. Er begleitete 1946 Prinz Max nach Gordonstoun und war von Ostern 1952 bis zum 31. August 1959 wieder Lehrer in Salem. 1948 stufte ihn eine Spruchkammer als „Mitläufer“ ohne Sühnemaßnahme ein.


Quellen: Staatsarchiv Freiburg D 180/2 Nr. 2004 und D 180/2 Nr. 26898 (Spruchkammerakten); Staatsarchiv Sigmaringen Wü 82 T 13 Nr. 13 (Personalakte); Kriegsstammrolle (Generallandesarchiv Karlsruhe 456 c Nr. 588)


Literatur: Disch, Hildegard: Die Schule Schloß Salem in den Jahren 1933–1945, in: Schule Schloß Salem, Nr. 28, Sonderheft, April 1949, S. 6; Jensen, Wilhelm: Otto Baumann zum 90. Geburtstag, in: Mitteilungen der Altsalemer Vereinigung, 29. Jg., Nr. 1 vom April 1981, S. 82-83; Professor Otto Baumann, in Salemer Hefte, Nr. 54 im Winter 1981, S. 139; Jensen, Wilhelm: Otto Baumann – Ein Nachruf, in: Salemer Hefte 55 1982–1984, S. 152-153


Dr. phil. Hans Bembé (* 10.4.1913 in Mainz – † im Januar 1994 in Hamburg)


Eltern: Genremaler Carl Bembé (* 1871) und Friederike Luise Bembé, geborene Lauteren (* 1878)


Hans Bembé besuchte zunächst das Landerziehungsheim Schondorf, anschließend das Alte Realgymnasium München und ab 1929 Spetzgart. Dort gehörte zu den ersten Schülern sowie im April 1932 zu den ersten Abiturienten. 1933 beteiligte er sich an Hahns Schulgründung in Schottland. Ab dem WS 1933/34 studierte er mit einem Semester Unterbrechung Geschichte, Kunstgeschichte, Literaturgeschichte, Romanische und Englische Philologie sowie Philosophie in München. Daneben studierte er drei Semester an der juristischen Fakultät. Im Sommer 1934 gelang es Bembé zusammen mit Wolfram Günther Heinrich Blendinger davon zu überzeugen, die Leitung Salems zu übernehmen. Ab 1937 diente Bembé in der Luftwaffe. 1939 wurde er Leutnant im Flak-Regiment 5. Er nahm am Frankreichfeldzug teil und diente im Anschluss in Norwegen und Finnland. Ab 1941 nahm er am Ostfeldzug teil. Mitte 1943 wurde er Oberleutnant in der leichten Flak-Abteilung 86. Anschließend diente er in der Führerreserve des Generalkommandos des I. Flakkorps als Verbindungsoffizier. Anfang 1944 wurde er Batteriechef in der 17. Flak-Division. Mitte 1944 diente er im Flak-Regiment 241 im Osten. Im Januar 1945 wurde er schwer verwundet, im April 1945 wurde er im Flak-Regiment 24 zum Hauptmann befördert. Schwer kriegsversehrt (70 Prozent) wurde er im Juni 1945 aus US-Kriegsgefangenschaft entlassen. Nachdem er zunächst als Wanderarbeiter Beschäftigung gefunden hatte, studierte er ab dem WS 1945/46 in München Medizin, da es ehemaligen Offizieren zunächst verboten war im Lehramt zu arbeiten. Ab dem WS 1946/47 setzte er sein Philologie-Studium fort. Er interessierte sich bei der Beschäftigung mit Fragen der Erziehung zunehmend für den Jugendstrafvollzug und die Verwahrlostenpädagogik. Hierfür besuchte er Jugendgefängnisse, Fürsorgeerziehungsanstalten und Jugendheime, um die Probleme aus nächster Nähe zu betrachten. 1950 veröffentlichte er mit Gefährliches Blut. Der Lebensbericht des 17jährigen Wilfried Helm ein viel beachtetes Buch über einen jugendlichen Mörder. 1952 promovierte er in München mit der Arbeit Inwieweit entspricht Internatserziehung für Jungen den Entwicklungsgesetzen des Jugendalters? Anschließend arbeitete er als Lehrer im Internat Louisenlund.


Quelle: Bundesarchiv Freiburg, PERS 6/138681


Literatur: Inwieweit entspricht Internatserziehung für Jungen den Entwicklungsgesetzen des Jugendalters?, Diss Uni. München 1952 (Lebenslauf)


Prof. Dr. phil. Ernst Bender (* 3.2.1889 in Sumpfohren – † 20.1.1970 in Freiburg)


Eltern: Hauptlehrer Karl Wilhelm Bender († 1904) und Ida Bender, geborene Kopf; Heirat 1918 mit Johanna Kamphausen († 1944); Kinder: eine Tochter und ein Sohn († 1945)


Ernst Bender machte sein Abitur 1908 in Freiburg. In Berlin und Freiburg studierte er anschließend bis 1913 Geschichte, Deutsch, Französisch und Latein. Nach Staatsexamen und Lehramtspraktikum promovierte er 1914. 1914–1918 leistete er Kriegsdienst als Leutnant der Landwehr. Ab 1919 war er Lehramtsassessor und 1923 Professor an der Helmholtz-Oberrealschule in Karlsruhe. 1928–1944 arbeitete er am Kepler-Gymnasium. 1930 wurde er zum Professor ernannt. Beim Luftangriff auf Freiburg am 27. November 1944 wurde er ausgebombt, vom Februar bis Juli 1945 war er als Lehrer nach Salem abgeordnet. Vom französischen Ortskommandanten Capitaine Grand d'Esnon von der 1. Kompanie des Régiment der Marche de Légion d'Etrangèrs wurde er am 31. Mai 1945 zum kurzzeitigen Leiter der Schule ernannt. Nach seiner Wiedereinstellung bis zu seinem Ruhestand 1954 arbeitete er als Oberstudienrat am Kepler-Gymnasium. 1929–1955 war er Fachleiter für Deutsch am Studienseminar Freiburg. 1948–1955 war er Fachberater für Deutsch am Kultusministerium Freiburg. 1950–1959 war er Lehrbeauftragter für deutsche Stilistik an der Universität Freiburg. 1955 erhielt er das Bundesverdienstkreuz. Ab 1919 war er Mitglied im Philologenverein und im Germanistenverband. 1933 trat er der NS-Volkswohlfahrt und dem NS-Lehrerbund und 1937 der NSDAP bei. Außerdem war er 1937–1942 Mitglied im Verein für das Deutschtum im Ausland. In einem Spruchkammerverfahren wurde er 1948 als „Mitläufer“ eingestuft. Hierbei spielte sein 1922 in erster Auflage erschienenes Lebenswerk Deutsches Lesebuch eine Rolle. Dessen Auflagen im „Dritten Reich“ waren von der NS-Ideologie (Führergedanke, Rassenwahn) geprägt.


Quelle: Staatsarchiv Freiburg, D 180/Nr. 3624
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Berthold Markgraf von Baden (* 24.2.1906 in Karlsruhe – † 27.10.1963 bei Spaichingen)


Eltern: Maximilian von Baden (1867–1929) und Marie Louise von Hannover-Cumberland (1879–1948); Heirat 1931 mit Theodora von Griechenland und Dänemark (1906–1969); Kinder: Margarita (1932–2013), Maximilian (* 1933), Ludwig (* 1937)


Der einzige Sohn des Salem-Schulgründers Prinz Max von Baden wurde zunächst als großherzoglicher Prinz und ab 1919 von Kurt Hahn und Otto Baumann erzogen. In Salem wurde er der erste Wächter. Nach dem Abitur 1926 studierte er in Freiburg, Oxford und Grenoble Volkswirtschaft und Sprachen. 1927 wurde er von Friedrich II. und seiner Gattin Hilda adoptiert. Nach Friedrichs Tod 1928 wurde er Chef des Hauses Baden. Nach dem Tod von Max von Baden übernahm er den Titel Markgraf und die Schirmherrschaft der Schule. Während des „Dritten Reichs“ versuchte er die Schule, soweit es ging, dem Zugriff der Nationalsozialisten zu entziehen. Als Kurt Hahn am 11. März 1933 in Schutzhaft genommen wurde, protestierte Markgraf Berthold noch während der Umstellung der Schule durch Hilfspolizei mit einem Telegramm an Reichspräsident v. Hindenburg. Im April reiste er nach Berlin und verwandte sich vor Adolf Hitler erfolglos für Hahn. Am 15. Mai 1933 verbot er in den Räumen der Schule jeglichen HJ-Dienst und das Tragen von Uniformen und Abzeichen der HJ. Nach einer Intervention des Badischen Ministeriums des Kultus und Unterrichts musste er diesen Erlass jedoch nur fünf Tage später zurücknehmen. Im Juni lancierten die Nationalsozialisten eine Hetzkampagne gegen Markgraf Berthold (z. B. „Markgraf Berthold als Schildhalter des Juden Hahn“, in Bodensee-Rundschau vom 8. Juni 1933). Neben der Verwaltung der Güter des Hauses Baden führte er nach der Emigration Hahns vorübergehend die Schule und wirkte 1933–1963 als Vorsitzender des Internatsvereins. Ende 1933 richtete er sich in der Schrift Salem an „die Salemer Eltern, die heute noch zu uns stehen“. In ihr dokumentierte er die Stellung Salems, das „verdächtigt“ worden war, nicht im nationalen Interesse zu handeln. In seinem Vorwort machte er deutlich: „Wir sind entschlossen, dem Deutschland zu dienen, für das in diesen Blättern Zeugnis abgelegt wird und glauben, Anspruch zu haben auf Anerkennung und Schutz durch die nationale Bewegung.“ Trotz der NS-Hetze gegen Kurt Hahn, stellte er diesen in den Leitgedanken der Schrift, dass Salem Deutschland diene. Die Gemeinde Salem ernannte ihn 1934 zum Ehrenbürger. Im Zweiten Weltkrieg diente er bis zum „Fürstenerlass“ von 1940 als Leutnant d. R. in der Kavallerie-Ersatz-Abteilung 18 und nach einer schweren Verwundung 1941 im Stab einer Heeresgruppe. Um einen klaren Schnitt mit der Vergangenheit zu machen, schloss er die Schule im Juli 1945 und eröffnete sie wieder neuaufgestellt im November 1945. Er blieb Schirmherr der Schule, entließ sie jedoch Ende der 1950er Jahre in die Selbstständigkeit. Er widmete sich der Verwaltung und Produktivmachung des landwirtschaftlichen Besitzes sowie der Fabriken und Kieswerke des Hauses Baden. In zahlreichen Vereinen war er Vorsitzender. Hierzu zählen unter anderem der Waldbesitzerverein, der Grundbesitzerverein, die Vereinigung für Gewässerschutz und der Internationale Jagdrat.


Literatur: Berthold Markgraf von Baden: Salem, Langensalza 1933; Aus der Rede des Markgrafen Berthold von Baden zur Wiedereröffnung der Schule Schloß Salem am 12. November 1945, in: Schule Schloß Salem, Nr. 28, Sonderheft, April 1949, S. 18-21; Baumann, Otto: S. K. H. Berthold von Baden 50 Jahre alt, in: Salemer Hefte, Nr. 35 1955/56, S. 1-2; Mann, Golo: Ein Regent in der Republik. Markgraf Berthold von Baden, in: Die ZEIT vom 27. Dezember 1963; Meissner, Erich: Berthold von Boden, Ritter ohne Furcht und Tadel, in: Salemer Hefte, Nr. 42/43 1964/65, S. 3-4; Metternich, Tatiana: Bericht eines ungewöhnlichen Lebens, München und Wien 1987, S. 120-121; Miscoll, Ilse (Hg.): Schule Schloß Salem – Chronik, Bilder, Visionen / Geschichte und Geschichten einer Internatsschule, Korb 1995; Poensgen, Ruprecht: Die Schule Schloß Salem im Dritten Reich, in: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte, 44. Jg., H. 1 vom Januar 1996, S. 25-54


Dr. phil. Max Binder (* 28.1.1895 in Stuttgart – † 20.2.1977 in Konstanz)


Nach Teilnahme als Frontoffizier am Ersten Weltkrieg studierte der Sohn eines Oberregierungsrats ab 1919 in München, Tübingen, Heidelberg und Freiburg Geschichte und klassische Philologie. 1923 promovierte er. Anschließend war er Hauslehrer bei Konstantin von Neurath und ab Ende der 1920er Jahre Lehrer in Salem. Im Juni 1932 trat er der SS und im August 1932 der NSDAP bei. Im Januar 1934 wurde er Stadtarchivar in Konstanz und Leiter der Wessenberg-Bibliothek. 1935 wurde er korrespondierendes Mitglied der Badischen Historischen Kommission. Ab Januar 1936 war er im Kreisstab Stellenleiter für die Abteilung Buchwesen und Schrifttum. Ab Oktober 1940 leistete er als Leutnant d. R. Kriegsdienst. 1945 geriet er in Norditalien als Hauptmann d. R. in US-Kriegsgefangenschaft. Nach seiner Rückkehr wurde er aus dem Dienst der Stadt Konstanz entlassen. 1949 wurde er als „Mitläufer“ eingestuft. Er arbeitete in der Folge an verschiedenen Privatschulen im Bodenseeraum.


Literatur: Maurer, Helmut: Max Binder, in: Der Archivar 31/1978, Spalte 139; Klöckler, Jürgen: Politische Säuberung im Archiv – Die Konstanzer Stadtarchivare im Nationalsozialismus, in: Archiv-Nachrichten. Landesarchiv Baden-Württemberg, Sondernummer September 2005, S 4-5


Dr. phil. Heinrich Blendinger (* 8.9.1881 in Gollhofen – † 15.8.1957 in Salem)


Eltern: Pfarrer Wilhelm Blendinger (1841–1901) und Julie Blendinger, geborene Wucherer (1846–1913); Heirat 1916 mit Martha Uhlig


Nachdem er im SS 1898 Allgemeiner Hospitant an der TH München gewesen war, folgte Heinrich Blendinger einer noch jungen Familientradition – sein Großvater, der Königsteiner Bäckersohn Konrad Blendinger (1808–1879) war der erste Theologe der Familie – und studierte nach seinem Abitur am Gymnasium Würzburg am 14. Juli 1900 nach einigem Schwanken evangelische Theologie. Er war vom WS 1900/01 bis SS 1902 an der Universität Erlangen eingeschrieben, im WS 1902/03 an der Universität Leipzig, vom SS 1903 bis WS 1903/04 an der Universität Erlangen sowie im SS 1904 an der Universität Heidelberg. Während seines Studiums hörte er mit je vier Stunden folgende „Philosophika“: Absolutismus, Völkerkunde, Logik, Blütezeit der deutschen und Kunst und Philosophie. Nach seiner Aufnahme in den badischen Staatsverband am 29. Juni 1905 absolvierte Pfarramtskandidat Blendinger die theologische Hauptprüfung am 24. Oktober 1905 erfolgreich („ziemlich gut – gut“) in Heidelberg. Es folgte bis 1. August 1906 das Vikariat in Rohrbach bei Heidelberg. Im Anschluss ging er auf sechswöchige Studienreise nach England, um die dortigen kirchlichen Verhältnisse kennenzulernen. Nach seiner Rückkehr war er Vikar in Rintheim bei Karlsruhe. Zu seinem Abschied urteilte Der Volksfreund am 2. Oktober 1907: „Er war bei der gesamten hiesigen Arbeiterschaft sehr beliebt und geachtet. Nur ungern sieht man ihn aus Rintheim scheiden“. Danach wurde er Sekretär beim Evangelischen Oberkirchenrat in Karlsruhe, der obersten Behörde der vereinigten evangelisch-protestantischen Kirche Badens. Blendinger sah seine Zukunft jedoch nicht im Dienst der Kirche. Er änderte seinen Lebensplan, verließ das Sekretariat des Evangelischen Oberkirchenrats zum 6. September 1909 und studierte ab dem WS 1909/10 in München Deutsch, Geschichte und Erdkunde. Parallel zum Studium arbeitete er als Hauslehrer. 1913 absolvierte er erfolgreich das Staatsexamen. Danach wurde er als Erzieher sowie als Assistent (Real-)Lehrer für Geschichte und Deutsch am Landerziehungsheim Schondorf am Ammersee, nachdem er in München Julius Lohmann, den Gründer des Heims, kennengelernt und sich mit ihm befreundet hatte. Kaum war er in seine neue Lebensphase eingetreten, brach der Erste Weltkrieg aus. Seinen Dienst als Einjährig-Freiwilliger leistete Blendinger vor Beginn des Studiums 1900/01 beim 19. Infanterie-Regiment in Erlangen ab. 1902 wurde er zum Unteroffizier d. R. ernannt. Nach Kriegsbeginn wurde er im August 1914 eingezogen und im September zum bayerischen Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 1 kommandiert. Im November 1914 wurde er zum Vizefeldwebel, im Dezember 1914 zum Offizier-Stellvertreter und im Januar 1915 zum Leutnant der Landwehr II. befördert. Im Herbst 1914 kämpfte er bei Chateau Salins, Gavrelle, Bailleul und Douai, außerdem nahm er an der Schlacht bei Arras teil. Für letztere erhielt er das Eiserne Kreuz II. Klasse. Vom Oktober 1914 bis Mai 1915 lag er in Stellung im Artois. Dort nahm er an der Erstürmung von St. Laurent, der Schlacht im Artois und der Schlacht bei La Bassée und Arras teil. Am 1. Juni 1915 wurde er bei Arras durch Gewehrschuss in beiden Oberschenkeln verwundet. Er kam zur Genesung zunächst in das Ambulatorium Nationalmuseum Nürnberg, später in das Vereinslazarett Weißenburg. Im März 1916 wurde er mit dem Militärverdienstkreuz IV. Klasse mit Schwertern ausgezeichnet. Nach Dienst im Ersatz-Bataillon seines Regiments vom November 1915 bis August 1916 wurde er beurlaubt. 1916 heiratete er Martha Uhlig die ihn als Krankenschwester im Lazarett gepflegt hatte. 1916 promovierte Lehramtskandidat Blendinger an der TH München bei Prof. Dr. Siegmund Günther über „Die drei Jurastufen im Gebiet des südlichen Frankenjura“. Da er für den Stellungskrieg als verwendungsfähig galt, musste er 1917 erneut Heeresdienst leisten: Vom April bis Juli 1917 diente er als Zugführer im Ersatz-Bataillon seines Regiments. Anschließend wurde er ins Feld abgestellt und diente als Kompanieführer in der 2. Maschinengewehr-Kompanie des Reserve-Infanterie-Regiments Nr. 1. Im März 1918 wurde er zum Oberleutnant d. L. befördert. Im Mai 1918 wurde ihm das Verwundetenabzeichen in schwarz verliehen. Ab September 1918 wurde er zum Unterrichtsoffizier (Vaterländischer Unterricht) des II. Bataillons bestimmt. Am 14. Oktober 1918 geriet er beim Durchbruch britischer Einheiten durch die Regimentsstellung bei Ledeghem in Flandern in englische Kriegsgefangenschaft. Sein Regimentskommandeur Major Maximilian Werkmann stellte Blendinger am 12. Dezember 1918 folgendes Dienstzeugnis aus: „Ein äußerst gewissenhafter, pflichteifriger, zuverlässiger und hervorragend tapferer Offizier, dem nur in seinem Auftreten gegenüber Untergebenen mehr durchgreifende Schärfe zu wünschen gewesen wäre. – Gediegener Charakter, beliebter Kamerad.“ 1918–1920 war Blendinger im Offizierscamp Wakefield in englischer Kriegsgefangenschaft. Der spätere FDP-Bundesgeschäftsführer und erster Geschäftsführer der Friedrich-Naumann-Stiftung, Werner Stephan (1895–1984) berichtet darüber in seinen Lebenserinnerungen. Danach blieb Stephan in Wakefield gegenüber der nationalistischen Belegschaft „Propagandist demokratischer Ideen“: „Freilich, als die Nachricht vom plötzlichen Tode Friedrich Naumanns zu uns herüberkam, da schien mir ein paar Tage lang politisches Wirken aussichtslos. Was sollte aus dem demokratischen Deutschland ohne diesen Denker und Idealisten […] werden? Aber da kamen mir Gesinnungsgenossen zu Hilfe, kluge, ältere Berater, die mir zu Freunden geworden waren: der Tübinger Theologieprofessor Dr. Hans Schmidt […] und Dr. Heinrich Blendinger, Pädagoge von Format, bewährt in den Lietzschen Landschulheimen. […], ein Mann, der nicht nur aus Wissen vermittelte, sondern durch Klarheit des Denkens und Reinheit des Handelns Vorbild war. Auch er war von Naumann maßgebend beeinflußt worden.“ Gemeinsam entwickelten Stephan, Schmidt und Blendinger Ideen, wie trotz Niederlage und Zusammenbruch, trotz territorialer „Verstümmelung“ und „untragbarer Reparationsforderungen“ ein „gesunder, demokratischer Staat“ entstehen könne. Für diesen trat Blendinger später als Mitglied der Deutschen Demokratischen Partei ein. Nach Rückkehr aus der Gefangenschaft trat er wieder seine Stelle in Schondorf an. Neben seiner Tätigkeit als Lehrer und Erzieher war auch heimatkundlich aktiv: Gemeinsam mit Schülern legte er im Herbst 1924 unter Anleitung des Landesamts für Denkmalpflege das Bad einer villa rustica auf der Gemarkung Unterschondorf frei. Dort erinnert noch heute eine Bronzetafel mit seinem Namen an die Grabung. Auch die Hügelgräber im Weingarten bei Schondorf untersuchte er mit seinen Schülern. 1924 veröffentlichte er ein Wanderbuch für das Ammerseegebiet. 1925 wurde er Fachleiter für Kulturforschung der Heimatvereinigung Ammersee. Die ihm vom Schondorfer Gründer Julius Lohmann angetragene Leitung von Schondorf lehnte er ab, da er wegen der zu erwartenden Verwaltungsarbeit nicht auf die geliebte Arbeit als Lehrer und Erzieher verzichten wollte. Zuletzt wurde er nach eigenen Angaben zum Professor ernannt. Blendinger kam über den Altlandheimer Bund, in dem sowohl das Landerziehungsheim Ammersee, als auch die Schule Schloss Salem Mitglied waren und in freundschaftlicher Verbindung standen, in Kontakt zu Salem. Die Wahl fiel auf Blendinger, als der Schondorfer Direktor Ernst Reisinger vom Kultusministerium gebeten wurde, einen Mitarbeiter zur Leitung Salems abzustellen. „Und dieser, seiner Natur nach keineswegs zum Leiter eines so großen Unternehmens geschaffen […] ging aus Pflichtgefühl“, heißt es in den Annalen der Schondorfer Schulgeschichte über Blendinger. Hierzu trug bei, dass die Altsalemer Wolfram Günther und Hans Bembé ihn überzeugten, dass er Salem vor der Vereinnahmung durch die Nationalsozialisten retten müsse. Hildegard Disch urteilt, dass Blendinger Salem „innerlich verwandt“ war. So übernahm Blendinger zum Herbsttrimester 1934 die Leitung Salems. Dies war im Sinne eines Kompromisses zwischen NS-Behörden und der Schule auch im Sinne von Ministerialrat Herbert Kraft vom Kultusministerium. Lanciert über Kraft meldete die NS-Presse: „Dr. Blendinger […] gilt als einer unserer besten Erzieher.“ Kraft äußerte bei der Einführung Blendingers den Wunsch, „er möge die gute Tradition wahren und einen neuen Geist lebendig machen“. Außerdem war zu lesen: „Dr. Blendinger geht ein guter Ruf als Wissenschaftler voraus“. Blendinger war Mitglied im NS-Lehrerbund, ein Foto im Kurt-Hahn-Archiv zeigt ihn in SA-Uniform mit Parteiabzeichen der NSDAP, dennoch leitete er Salem in einer Zeit „ständiger Abwehr“ gegen offene und verstecke Angriffe von vielen Seiten, so Disch. Im Rahmen der Versuche der NS-Führung, Salem im Sinne des Nationalsozialismus umzugestalten, wurde Blendinger dennoch von Reichsstatthalter Robert Wagner 1938 kurzzeitig abgesetzt. Da sich jedoch kein geeigneter Ersatz fand und sich zwei vom Kultusministerium eingeschleuste Lehrer positiv über ihn und Salem äußerten, wurde er wiedereingesetzt. Eine genaue Analyse steht zwar noch aus, doch sind sich bisherige Darstellungen darüber einig, dass Blendinger die Schule im Geiste ihrer Gründer geleitet und im Kern bewahrt hat. Hierfür waren Kompromisse und Zugeständnisse an das herrschende System unabdingbar. Poensgen führt hier unter anderem die Mitgliedschaft der Jungen in der HJ, Beitritt zahlreicher Lehrer zu SA und NS-Lehrerbund, „deutscher“ Gruß im Unterricht, Abhaltung „nationaler“ Feiern und Teilnahme an regionalen HJ- und BDM-Feiern sowie das „Führerprinzip“ in der Schülermitverwaltung an. Blendinger versuchte auf der anderen Seite Hahns Pädagogik so weit wie möglich zu erhalten und führte unter anderem im Schüler-Trainingsplan als Gegenwehr gegen den Gewissenszwang die neue Rubrik „Zivilcourage“ ein. Mit „lauterer Persönlichkeit“, so Hildegard Hamm-Brücher 1986, habe Blendinger vorgelebt, „was Verantwortung für die Hahn'schen Erziehungsideale, auch in schwerer Zeit, bedeutete.“ Sie selbst habe durch ihn gelernt für Überzeugungen geradezustehen und Verantwortung für sich und andere zu tragen. Dennoch urteilt Poensgen: „Die Salemer Schule unter Blendinger war nicht das Salem Hahns. Im Laufe des Dritten Reichs wandelten sich in der Schule Formen und Geist, sie stellten sich auf eine öffentlich herrschende Gesinnung ein, die totalitären Charakters war. Die Fortführung der Schule im nationalsozialistischen Deutschland kam stets einer heiklen Gratwanderung gleich: staatlich-ideologische Doktrinen mußten erfüllt werden, unabhängiges Denken und eigenes Handeln wollte man bewahren.“ Über Blendingers „Schlingerkurs zwischen äußerer Anpassung in Teilen, Auflösungsdrohung und standfestem inneren Widerstand“ (Ilse Miscoll) urteilte Kurt Hahn, dass Salem „in seinem Kern an Ehre und Gesittung unangetastet“ geblieben war. Am 25. November 1939 wurde Blendinger Mitglied im Verwaltungsrat der Markgräflichen Schulstiftung in Salem. Im Frühjahr 1943 wurde Blendinger in Folge eines Schlaganfalls, der auch als Folge seiner „restlosen Hingabe“ (Disch) und der Gratwanderung gewertet wird, arbeitsunfähig: „Er hatte drei Schulen zu leiten, gab daneben wöchentlich bis zu 24 Stunden Unterricht, und seine Zeit wurde von unzähligen Menschen laufend beansprucht. Dazu kamen die besonderen politischen Schwierigkeiten und Sorgen jener Zeit“, so Fritz Föhlisch. Zunächst vertrat ihn Carl Theil, ab Januar 1944 Dr. Walter Schmitt. Blendinger lebte dennoch bis zu seinem Tod im Salemer Schlossbereich. Obwohl er sein Amt nicht mehr ausüben konnte, stand Blendinger seinen bedrängten Schülern auch 1944/45 stets mit einem offenen Ohr zur Seite. Auch an der Wiedereröffnung der Schule nahm er mit Rat und Tat Anteil und half als Lehrer aus, an eine erneute Übernahme der Schulleitung war aus gesundheitlichen Gründen jedoch nicht zu denken. Er starb nach langem und schwerem Leiden. Da Blendinger Salem „mutig und unbeirrt in der Zeit der Diktatur“ geleitet hatte – so die erste Ausschreibung des Blendinger-Stipendiums im März 1985 – rief der Altsalemer und Mäzen Claus Hüppe (1924–2009) mit einer großzügigen Spende über eine Million DM das Heinrich Blendinger-Stipendium ins Leben. Er hatte Blendinger noch selbst als Schulleiter erlebt und verehrte ihn seither. Hildegard Hamm-Brücher bezeichnete das Stipendium 1986 als „Denkmal dankbaren Erinnerns“. Das Stipendium, welches von Anfang an als Auszeichnung verstanden wurde, wird seither an herausragende Schülerinnen und Schüler der Schule Schloss Salem vergeben, die noch kein anderes Salem-Stipendium in Anspruch nehmen. Salems-Gesamtleiter Bernd Westermeyer beschrieb im Jahr 2021 den Anspruch, der sich mit der Vergabe dieses besonderen Stipendiums verbindet, wie folgt: „Dr. Heinrich Blendinger leitete die Schule Schloss Salem von 1934 bis 1943 im Geiste ihrer Gründer. Ihm war es zu verdanken, dass das Salem Hahn'scher Prägung bis beinahe zum Ende des Nationalsozialismus mit einem Minimum an Kompromissen überleben konnte. Durch Exzellenz-Stipendien, die seinen Namen tragen, soll deutlich werden, dass Persönlichkeitsmerkmale wie Geradlinigkeit, Courage und Hilfsbereitschaft in Salem besonders gefördert werden.“ Erwartet wird von allen Bewerberinnen und Bewerbern, „dass sie überdurchschnittliche akademische Leistungen mitbringen, dass sie sich sozial, musisch oder auch sportlich besonders engagieren und dass sie ihr Verantwortungsbewusstsein im Internat aktiv unter Beweis gestellt haben.“ Blendingers Grab – es lag neben dem seiner Frau auf dem Friedhof Salem-Stefansfeld – wurde im Sommer 1994 überraschend eingeebnet. Die Hintergründe ließen sich trotz Nachforschungen nicht aufklären. Hätte die Schule im Vorfeld davon erfahren, hätte sie versucht dies zu verhindern. 1995 wurde auf der Kapellenwand hinter dem Grab Kurt Hahns eine Gedenktafel aus Sandstein für Blendinger (Entwurf: Monika Frick, Fertigung: Steinmetz Hans-Peter Kienzler aus Salem) angebracht.


Quellen: Blendingers Offizierspersonalakte 2017 im Bayerischen Hauptstaatsarchiv; seine Personenakte als Geistlicher im Generallandesarchiv Karlsruhe 235 Nr. 9260; seine Spruchkammerakte im Staatsarchiv Freiburg D 180/2 Nr. 192399
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Dr. h. c. Dr. h. c. Erik Blumenfeld (* 27.3.1915 in Hamburg – † 10.4.1997 in Travemünde)


Eltern: Kaufmann Ernst Blumenfeld (1880–1927) und Ebba Blumenfeld, geborene Möller (1887–1946); 1. Ehe 1945 mit Sibylle Brügelmann, 2. Ehe 1962 mit Ursula Roelli (* 1939), 3. Ehe 1987 mit Brigitte Lichtenauer


Der Sohn eines Kohlehändlers besuchte zunächst das Bertha-Lyzeum in Groß-Flottbek und ab 1924 die Oberrealschule Ottensen. Anschließend besuchte er Salem vom 5. Mai 1930 ab der Obersekunda. Ab 1932 war er Farbentragender und Sporthelfer. Er mache sein Abitur am 20. März 1933. Rückblickend hob er 1970 zunächst die eminente Bedeutung Kurt Hahns für sein späteres Leben hervor. Demnach wurden sein politisches Denken und Handeln entscheidend von Hahn geprägt. 1989 gab Blumenfeld jedoch an, dass ihm seine Salemer Zeit nicht viel für sein Leben gebracht habe. Sein Biograph Bajohr sieht die Salemer Zeit daher vor allem in Hinsicht auf das Schließen von wichtigen Freundschaften und Bekanntschaften als entscheidend an. 1933/34 hielt sich Blumenfeld für etwas über ein Jahr in England, Schottland und Wales zur Berufs- und Sprachausbildung auf. Ab Oktober 1934 war er in den Norddeutschen Kohlen & Cokes Werke, die seiner Mutter gehörten, als Arbeiter tätig. 1935–1939 studierte er an der TH Charlottenburg Geologie und Metallurgie. 1938 wurde er Vorstandsmitglied der Norddeutschen Kohlen & Cokes Werke. Nach Kriegsbeginn 1939 wurde er in die Wehrmacht einberufen. Er diente als Fahrlehrer und nahm 1940 am Westfeldzug teil. Ende 1940 wurde er als „Halbjude“ jedoch als Gefreiter aus der Wehrmacht entlassen. Nachdem er für die Norddeutschen Kohlen & Cokes Werke in Schweden unwissentlich Geschäfte mit einem US-Agenten getätigt hatte, geriet er ins Visier der Gestapo. Im Dezember 1942 kam er in Hamburg in Haft, in der er gefoltert wurde. Anschließend wurde er unter dem Vorwurf der „Wehrkraftzersetzung“ ins Gefängnis Fuhlsbüttel und im Dezember 1942 in Zentralgefängnis nach Berlin überführt. Als politischer Gefangener in Auschwitz-Birkenau ab Januar 1943 musste er beim Bau von Straßen und Krematorien in Birkenau helfen. Auf Bemühen seiner Mutter, durch Bestechung und vor dem Hintergrund der Kontakte der Kaufmannsfamilie Blumenfeld zum englischen Königshaus – ein Bruder der englischen Königin war noch Anfang der 1930er Jahre Mitglied des Aufsichtsrats der Familienfirma – gelang es, dass Blumenfeld im Herbst 1943 nach Buchenwald verlegt wurde. Er musste jedoch in eine Sterilisation einwilligen. Nach einem Jahr wurde er schließlich entlassen. Er sollte sich bei der Organisation Todt in Hamburg melden, tauchte jedoch zunächst in Köln, später in Berlin unter. Im Januar 1945 wurde er von der Gestapo aufgegriffen. Aus einem Transitlager für jüdische Häftlinge gelang ihm die Flucht. Mit falschen Papieren schmuggelte er sich in einen Transport des schwedischen Roten Kreuzes für skandinavische Staatsangehörige ein und gelangte nach Lübeck. Von dort fuhr er im April 1945 im Auto des dänischen Generalkonsulats nach Hamburg. Dort hielt er sich bis zum Einmarsch der Alliierten bei Gerd Bucerius versteckt. Anschließend widmete er sich wieder seiner Tätigkeit für die Norddeutschen Kohlen & Cokes Werke. 1946 wurde er Mitgründer der Notgemeinschaft der durch die Nürnberger Gesetze Betroffenen, Vizepräsident der Hamburger Handelskammer und Hamburger Verkehrssenator (bis 1954), Mitglied der Hamburgischen Bürgerschaft (bis 1955 sowie 1966–1970) und Mitglied der CDU. Damit begann seine Karriere als „Honoratioren-Politiker“, so Bajohr. 1948 erhielt Blumenfeld die Lizenz für die Gründung des Täglichen Hafenberichts. 1952 gehörte er zu den Mitgründern der Atlantik-Brücke. 1958–1968 war er CDU-Landesvorsitzender, 1980 wurde er zum Ehrenvorsitzenden ernannt. Als Mitglied des Bundestags gehörte er 1961–1972 dem Auswärtigen Ausschuss an. 1980 schied er aus dem Bundestag aus. Ab 1965 setzte er sich für die deutsch-israelischen Beziehungen ein und war 1977–1991 Präsident der Deutsch-Jüdischen Gesellschaft. 1966– 1973 war er Mitglied der Beratenden Versammlung des Europarats, ab 1970 als Vorsitzender des Politischen Ausschusses. 1979–1989 war er Mitglied des Europäischen-Parlaments. 1989 wurde ihm das Große Bundesverdienstkreuz verliehen. 2003 wurde der Der Blankeneser Bahnhofsplatz in Erik-Blumenfeld-Platz umbenannt. Am 21. Mai 2014 wurde für Blumenfeld von Gunter Demnig unter Anwesenheit von Brigitte Lichtenauer-Blumenfeld ein Stolperstein auf dem Spetzgart verlegt. 2015 stiftete die CDU Altona/Elbvororte die Eric-Blumenfeld-Medaille für dessen besondere Verdienste bei der Aussöhnung mit Israel, der europäischen Integration und der transatlantischen Partnerschaft. Mit der Medaille werden Menschen bedacht, die sich im Geist des Namenspaten verdient gemacht haben.


Quellen: Nachlass N 1388 im Bundesarchiv
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Prosper Du Bois-Reymond (* 12.4.1923 in Freiburg – † im Mai 2003)


Eltern : Chirurg Felix Du Bois-Reymond (1890–1964) und Olga Auguste Gertrude Du Bois-Reymond, geborene Holtappels (1899–1948); 2. Ehe 1960 mit Heidi Oesch; Kinder: Alard (* 1961) und eine Tochter


Prosper Du Bois-Reymond und sein Bruder Tycho waren Enkel der Kurt-Hahn-Tante Lili Dubois-Reymond. Gemeinsam besuchten sie Salem vom April bis Juli 1934. Nach seinem Abitur studierte Prosper Du Bois-Reymond Medizin in München. Ab Februar 1942 leistete er Kriegsdienst. Er und Tycho (1921–1942) stellten ein Gesuch zur Annahme als Offiziersbewerber. Dies wurde laut Bryan Mark Rigg jedoch abgelehnt, da sie zu 12,5 Prozent als jüdisch angesehen wurden. Tycho Du Bois-Reymond fiel als Gefreiter bei Ssaystino. Prosper Du Bois-Reymond wurde, nachdem er zunächst in Russland als Lkw-Fahrer bei einer Infanteriedivision gedient hatte, doch noch Leutnant: Als Adjutant in einem Bataillon der 456. Volksgrenadier-Division verlor er im Januar 1945 in den Ardennen bei der Explosion einer Panzermine eineinhalb Beine. Beide Brüder hatten aufgrund der familiären Herkunft aus Neuchâtel Anspruch auf eine Schweizer Staatsbürgerschaft und hätten emigrieren können. Ihr Vater hatte ihnen dies jedoch verheimlicht. 1947 erhielt Prosper Du Bois-Reymond die Schweizer Staatsbürgerschaft und wanderte in die Schweiz aus. Er wurde zunächst Fakturist in der Chemiebranche, wenige Monate später Korrespondent im Verlagswesen und schließlich Sachbearbeiter bei einem Verlag in Basel. 1950 wurde er Geschäftsführer einer Verlagsniederlassung des Schweizer Münster-Verlags in Frankfurt. Ab 1953 arbeitete er als Verkaufschef für eine Strumpffabrik in der Schweiz, 1956 machte er sich mit einem eigenen Strumpfgeschäft selbstständig. Ab 1960 arbeitete er in der Werbebranche. 1983 gründete er die Firma Prospervision. 1991 gab er das Buch Glücklich – Invalidität als Chance heraus.


Literatur Du Bois-Reymond: Glücklich – Invalidität als Chance, München 1991; Rigg, Bryan Mark Rigg: Hitlers jüdische Soldaten, Paderborn 2003; Zirlewagen, Marc: Hitlers „jüdische“ Salemer Soldaten, in: Mitteilungen der Altsalemer Vereinigung, 69. Jg., Nr. 2 vom September 2022, S. 92-97


Alfred Bolongaro-Crevenna (* 22.4.1914 Frankfurt a. M. – † 30.8.1996 in Mexiko)


Eltern: Emmerich Bolongaro-Crevenna (1881–1962) und Sängerin Hilda Bolongaro-Crevenna, geborene Plieninger (* 1892); Heirat 1935 mit Renate Horney (1916–2009); Kinder: Angela Karen (1936–1999), Peter (1940–1988), Frances (* 1943)


Alfred Bolongaro-Crevenna besuchte Salem ab 1925. Nach dem Abitur studierte er gemäß den Wünschen seiner Eltern einige Semester Physik und Chemie in Oxford, da er eine gehobene Position in der IG Farben einnehmen sollte. Seine wahre Leidenschaft galt jedoch dem Film. 1935 heiratete er seine Spetzgarter Schulkameradin Renate Horney, seine Schwägerin war die Schauspielerin Brigitte Horney (1911–1988). Bolongaro-Crevenna arbeitete zunächst für die UFA, 1937 inszenierte er den Kurzfilm „Heidenovelle“. Bedrückt vom Alltag im NS-Deutschland, aus Angst vor einem kommenden Krieg und aufgrund seiner beruflichen Möglichkeiten, emigrierte das Paar im Oktober 1938 zunächst in die USA. Auf Einladung eines Spetzgarter Schulkameraden Fritz Hochschild (1913–2011) zog das Paar im Januar 1939 nach Mexiko. Da ihr Sohn Peter dort geboren wurde, erhielten sie die mexikanische Staatsbürgerschaft und entgingen so nach dem Kriegseintritt Mexikos 1942 der Internierung. Laut einer Datenbank drehte er mehr als 140 Filme verschiedener Genres, die jedoch meist nur in Lateinamerika zu sehen waren. Einige sollen jedoch zu den „finest Mexican movies of all time“ zählen.


Literatur: Horney, Renate: Lazarus, what's next? A Memoir, Laguna Beach 1999; https://lakechapalaartists.com/?p=4483 vom 6. April 2022


Jörg Michael Freiherr von Bonnet zu Meautry (* 8.11.1916 in München – † 14.7.1941 bei Propoisk)


Eltern: Rittmeister Friedrich Freiherr von Bonnet zu Meautry (1887–1945) und Elisabeth Freifrau von Bonnet zu Meautry, geborene von Froelich (* 1896); ledig; kinderlos


Salem-Schüler Jörg von Bonnet verfasste angesichts der Verbannung von Kurt Hahn aus Baden am 2. Mai 1933 einen Brief an Adolf Hitler: „Wie ich denke, so schreibe ich Herrn Reichskanzler und will nicht in diesem oder jenem schmeicheln. Vieles an der Nationalsozialistischen Bewegung finde ich schön; aber um mich dazu öffentlich zu bekennen, finde ich, bin ich mit meinen 16 Jahren zu jung. Noch einen Grund dazu habe ich: da uns Salemern unser Leiter, Herr Hahn, weil er Jude ist, genommen wurde [...] Hahn ist Jude, seine Gesinnung und Geist ist aber christlich [...] Ich persönlich kann auch die Juden nicht leiden, da sie meistens den Handel zum Geldgewinn für sich selbst gebrauchen. Hahn tut dies aber nicht: Denn er steckt sein ganzes Vermögen in die Schule und bezahlt somit die Freistellen, damit die Schule finanziell weiterlaufen kann [...] Wir haben wohl ein paar Juden in der Schule. Hahn mußte sie aufnehmen, da er eben selber Jude ist und die Eltern nicht einfach wegschicken kann. Hahn bevorzugt diese aber gar nicht. Besonders, da sie nicht nett sind; deswegen haben diese auch keine höheren Ämter inne [...] Ich verstehe, daß es für den Herrn Reichskanzler sehr schwer ist, eine Ausnahme zu machen. Aber ich glaube, wenn sie Herrn Hahn zurück nach Salem in Baden lassen, wird auch Herr Wagner von Baden nichts dagegen haben.“ (Poensgen, S. 36). Wenn Hitler so weitermache, werde der Nationalsozialismus in der Schule keine Fortschritte machen, urteilte Bonnet abschließend. Dass Hitler von dem Schreiben Kenntnis erhielt, ist äußerst unwahrscheinlich. Dass sein Inhalt aufmerksam registriert wurde, bezeugte Kurt Hahn 1965 in einer Rede beim Gründungstag der Athenian School in Danville. Darin bezeichnete er die „ehrenwerten Skeptiker“ als eine eindrucksvolle Art Mensch, die Bewunderung verdiene, deren Art aber sehr gefährlich sei – vermutlich vor allem für sie selbst. Als Beispiel führte er Jörg von Bonnet an. Von dessen Brief an Hitler erhielt Hahn Kenntnis von dessen Vater. Anschließend wurde es für seinen Sohn zu „heiß“ in Deutschland, so dass Jörg von Bonnet nach Gordonstoun geschickt wurde. Dort gehörte er zu den ersten Schülern. Er spielte 1935 im Hockey-Team und war zuletzt Guardian. Hahn bemerkte dort, dass sich Bonnet seltsam verändert hatte. Bonnet glaubte inzwischen, dass die Nationalsozialisten der Teufel seien und dass der Teufel unbesiegbar sei. Hahn versuchte ihn zu beruhigen und gab seiner Überzeugung Ausdruck, dass dies möglich sei. Bonnet zuckte nur mit den Achseln und bemerkte: „Herr Hahn, ich möchte nicht Ihre Illusionen zerstören.“ Nach seiner Rückkehr nach Deutschland und seinem Abitur in Salem 1937 absolvierte Bonnet seinen Arbeitsdienst in Grasbeuren. Er studierte anschließend zunächst Rechtswissenschaften, dann Ingenieurswissenschaften in München. Im April 1940 wurde er zur Wehrmacht einberufen. Ab Oktober 1940 diente er in Burgund in einer Panzer-Aufklärungs-Abteilung. Nach einem Lehrgang für Offiziersanwärter führte er als Fahnenjunker einen Panzer. In der Schlacht von Smolensk wurde dieser in Folge eines Artillerievolltreffers zerstört. In seinem Nachruf in den Salemer Heften heißt es: „Er hat für Salem viel bedeutet, allein durch sein Vorbild. Immer war er beliebt, ohne daß er sich beliebt machte, etwa dadurch, daß er sich unter das Diktat der öffentlichen Meinung gebeugt hätte. Unbeirrbar ging er seinen Weg, verlangte viel von sich, auch von anderen. […] Wie fröhlich konnte er lachen, aber sein Grundzug war großer Ernst, herausgewachsen aus dem starken Verantwortungsgefühl, das ihn immer beseelte. Mit einem Wort ein ,Prachtskerl'.“ Eine Traueranzeige seiner Familie bezeichnete ihn als „letzten seines Stammes in Klingenburg“. Sein Name findet sich auf der 1950 von Altsalemern gestifteten (unvollständigen) Tafel der Salemer Toten von 1939 bis 1945, die als Flügeltüren der Orgel im Salemer Betsaal dient. Auf Betreiben von Kurt Hahn findet sich sein Name auch auf dem Gordonstoun War Memorial.


Literatur: Nachruf, in: Salemer Hefte, Nr. 27 vom Dezember 1942, S. 11 und 50-51; Knoll, Michael (Hg.): Kurt Hahn: Erziehung und die Krise der Demokratie. Reden, Aufsätze, Briefe eines politischen Pädagogen, Stuttgart 1986, S. 100-101; Poensgen, Ruprecht: Die Schule Schloß Salem im Dritten Reich, in: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte, 44. Jg. 1996, S. 36; Zirlewagen, Marc: Der unbekannte Soldat, in: Mitteilungen der Altsalemer Vereinigung, 68. Jg., Nr. 2 vom Oktober 2021, S. 56-58


Dr. jur. Alfred Bopp (* 4.6.1915 in Offenburg – † 18.8.1983 in Karlsruhe)


Vater: Rechtsanwalt Alfred Bopp (1879–1955)


Alfred Bopp trat am 11. April 1934 in Salem ein. Er leitete 1934/35 als Gefolgschaftsführer die Salemer HJ. Sein Abitur machte er 1935. Am 1. April 1935 trat er in das Infanterie-Regiment in Meiningen ein. Mit Wirkung vom 1. Dezember 1935 war er Fahnenjunker-Unteroffizier beim Schützen-Regiment 2. Er wurde am 1. Juni 1936 zum Fähnrich und mit Wirkung vom 1. Oktober 1936 zum Oberfähnrich und mit Wirkung vom 1. April 1937 zum Leutnant befördert. Im Oktober 1937 wurde er zum Schützen-Regiment 4 in Bielefeld und im November 1938 zum Kavallerie-Schützen-Regiment 4 nach Wuppertal abkommandiert. Ab 26. August 1939 war er Zugführer der MG-Kompanie des Infanterie-Regiments 216 am Westwall. Einen Monat später war er Adjutant des III. Bataillons. Mit Wirkung vom 1. Oktober 1939 war er Oberleutnant. Als Kompanieführer nahm er am Westfeldzug teil. Bei Velosnes gelang ihm als Befehlshaber eines Stoßtrupps im Juni 1940 ein Durchbruch durch die Maginotlinie. „Ein Stoßtrupp höchster Kühnheit und Verwegenheit“, urteilte die Badische Presse vom 8. Juni 1940. Hierfür wurde ihm am 21. Dezember 1940 das Ritterkreuz verliehen. Er war damit der erste badische Ritterkreuzträger. Mehrere badische Blätter übernahmen die offizielle Pressemitteilung: „Oberleutnant Bopp unternahm mit zwei Unteroffizieren und fünf Mann eine gewaltsame Aufklärung, in deren Verlauf ihm nach dem Einbruch in die Befestigungen bei Velosnes der Rückweg abgeschnitten wurde. Durch seine Geistesgegenwart gelang es ihm, sich mitten in dem befestigten und vom Feind besetzten Ort in einer Scheune zu verstecken und das Leben und Treiben der Franzosen innerhalb der Befestigungen etwa 40 Stunden lang zu beobachten. So erzielte er wertvolle Erkundungsergebnisse über Art, Stärke, Stimmung und Haltung der französischen Truppen. Die Rückführung eines Stoßtrupps ohne Verluste erreichte er durch die Nachahmung einer französischen Wachablösung.“ (Badisches Tagblatt vom 9. Januar 1941) Bereits ab Ende Oktober war er Kompanieführer im Infanterie-Regiment 579, mit dem er ab Juli 1941 am Ostfeldzug teilnahm. Ab Ende Juli 1941 war er Kompanieführer im Infanterie-Regiment 156. Im August 1941 wurde er durch Splitter verwundet und verlor ein Auge. Der mit Wirkung zum 1. Januar zum Hauptmann Beförderte diente 1942 im Stab der 336. Infanterie-Division und ab Ende 1943 in der Panzergrenadierausbildung. Ausgezeichnet wurde er darüber hinaus mit der Medaille zur Erinnerung an den 1. Oktober 1939 („Sudetenlandmedaille“), der Wehrmacht-Dienstauszeichnung IV. Klasse, dem Eisernen Kreuz II. und I. Klasse, dem Infanterie-Sturmabzeichen in Silber, dem Verwundetenabzeichen in Silber. Nach Gründung der Bundeswehr trat er dieser bei, er schied am 30. September 1973 als Oberstleutnant aus. 1970 promovierte er in Würzburg.


Quelle: Personalakte im Bundes-Militärarchiv Freiburg (PA/65448)
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